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Erſter Brief.
Von der altern deutſchen Litteratur.

mie kennen, liebſter Freund, die Un—K fruchtbarkeit unſers Landes. Alles
kommt bey uns ſpater als bey Jh

nen. Wenn hier die junge Schwalbe ihr Zwit—

ſchern anfangt; ſo horen Sie ſchon den volligen
Geſang des Gefieders. Wenh bey uns die Sau—
me anfangen auszuſchlagen; dann ſind ſchon
Jhre Felder grun, Jhre Lauben mit Blumen—
ſchmelz gezieret. Alles kommt nur ſaumſelig.

A 3 J Die



6 Erſter Brief.
Die litterariſchen Produkte der Leipziger Meſſe,

die Sie ſchon in den Oſtern haben, bekommen

wir erſt im Michael.

Halten Sie mir alſo mein Stillſchweigenuber das ſchone Werkchen: de la litterature alle-

mande, des defauts qu'on peut lui reprocher &c.

zu gut. Nur ohnlangſt hab' ichs geleſen. Jch
nahm mir gleich vor, Jhnen meine Meynung

davon zu ſagen; allein mannichfaltige Zerſtreuun
gen raubten mir das Vergnugen, mich mit Jh—

nen fruher zu unterhalten. Jch nutze die erſten
Kugenblicke meiner Muſſe, um Jhnen zu ſa—

gen, daß ich dieſe Abhandlung ſehr bewundert
habe. Der Verfaſſer zeigt darinn eine weitlauf—
tige Beleſenheit, eine große Kenntniß der klaß

ſiſchen und neuern Schriftſteller, eine große
Scharſſicht, und einen entſchiedenen Geſchmach.

Der Styhl iſt lebhaft, voller Witz und Grazie.
Leſen Sie nur die Beſchreibung der Aerzte und

der Geſchichtſchreiber, die ſich mit Kleinigkeiten

beſchaftigen, p. B-28. Eine Schildernng, die
mich ſehr beluſtigte. Schoner und empfindſa—
mer noch iſt die, von den Kriegsunruhen P. 15

Und ſolcher Stellen giebts viele. Sehr paſſend

laßt
J
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laßt ſich auf den Verfaſſer der Ausdruck anwen

den, mit dem Boileau vom Ovid ſpricht:

son livre eſt d'agrement un fertile treſor,.
Tout ce quril a toueh ſe convertit en or,
Tout regçoit dans ſes mains une nouvelle grace,
Partout il divertit, jamais il ne laſſe.

Die Verwurfe, die in dieſer Schrift der deut.
ſchen Sprache gemacht werden, ſind in gewiſſer
Betrachtung nicht ungegrundet. Jndeſſen hat
die deutſche Litteratur meines Erachtens eine ſol-
che Stufe erreicht, daß man wohl geneigt war',

ihre Vertheidigung zu ubernehmen. Erlauben
Sie, daß ich Jhnen einige Betrachtungen uber

dieſen Gegenſtand vorlege. Wir wollen ſehen,
ob die Wiſſenſchaften noch in dem armſeligen
Zuſtande ſind, und ob die deutſche Sprache

nicht die Eigenſchaften hat, einer Schrift An—
muth und Harmonie zu geben.

Kommt es Jhnen nicht ſonderbar vor, daß
ich die Partie der Deutſchen nehme? War
es ein Deutſcher, der die Ehre ſeiner Nation
vertheidigte, ſo war' es vielleicht bloßer Patrio—

tismus, der ihn dazu verleitete. Naturlich
konnte fich Parteylichkeit. im Urtheil einſchlej—

A4 chen.



8 Erſter Brief.
chen. Jſts aber ein Auswartiger, der ihrer Lit-

teratur eine Lobrede halt, ſo bringt ihn kein an—

deres Jntereſſe dazu, als Liebe zur Wahrheit.
Daher werde ich Jhnen meine Meynung mit
aller Aufrichtigkeit ſagen. Jch berufe mich da—
bey auf den Ausſpruch des Verfaſſers der er—
wahnten Schrift: daß in der Republik der Ge—
lehrten die Meynungen frey ſind. Sobald
ich den Nachdruck und die Schonheiten der

deutſchen Schriften einigermaßen einſehen konn

te, befliß ich mich mit allem Eifer, die vor—
nehmſten Schriftſteller kennen zu lernen, und
ich verſichre Sie, daß mir meine Bemuhungen
ſehr belohnt wurden.

Allerdings haben die Deutſchen nur ſſeit ei
nem kurzen Zeitraum ſolche Fortſchritte in den
Wiſſenſchaften gemacht. Eigentlich konnte
man die Epoche ihres verfeinerten Geſchmacks
vom Antritt der Regierung des itzigen onigs

von Preuſſen an rechnen. Denn etwa zwanzig
Jahre vorher fiengen Bodmer und Breitinger
an, der Nation bekannt zu machen, welche
Schatze ſie beſitzt. Geßner ſagt von dieſen
beyden Mannern: „Und du, Bodmer! der du

„mit



Von der altern deutſchen Litteratur. 9

„mit Breitinger die Fackel der Kritik aufge-—

„ſteckt haſt, den Jrrlichtern entgegen, die in
„Sumpfe oder Einoden verfuhren.“ Bald
nachher erſtiegen Haller und Gellert den Par—
naß. Der erſtere wußte die Energie der deut—

ſchen Sprache im Erhabenen zu nutzen; und
welche Anmuth und Naivetat herrſcht nicht in
Gehllerts Schriften! Jndeſſen war zu keiner Zeit

in Deutſchland Mangel an großen Mannern.
Die erſten ihrer Geſchichtſchreiber waren Dich—

ter, ſo wie die Griechen. Aber die burgerlichen
Kriege, wie der Verfaſſer ſehr gut bemerkt, ver—
hinderten die Fortſchritte der Wiſſenſchaften.

Die Muſen verlangen allerdings einen ruhigen
Ort zu ihrem Aufenthalt. Dieſe Bemerkung
iſt richtig; aber ſo wie es immer Ausnahmen in
den Regeln irbt, ſo finden ſie ſich auch bey der

deutſchen Litteratur. Es iſt bekannt, daß Kun—
ſte und Wiſſenſchaften wahrend der burgerli—
chen und fremden Kriege in Griechenland ge—

bluhet haben?

Graeeia capta ferum victorem tepit, ce artes
Intulit agreſti Latio.
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Jn Jtalien hatten ſie daſſelbe Schickſal.

Zur Zeit, da Karl der zte Rom, und Barba—
roſſa die Seekuſten verheerete,; und Uneinig—
keiten zwiſchen den Furſten und Republiken
das Jnnre des Landes beunruhigten, hatten ſie
doch einen Guichardini, Machiavel, und viele

andre beruhmten Manner. Der Verfaſſer
fuhrt S. 71, u. ſ. w. noch andre Beyſpiele an,
daß wahrend den Drangſalen des Krieges ſich

große Manner fanden. Die Urſachen dieſer
Ausnahmen ſind weislich beurtheilt, indeſſen
hieng es nicht bloß von dem Willen Ludbwigs xIv.

ab, die Wiſſenſchaften empor zu bringen, ſo
wenig als von Korenz von Medicis, Genies zu
erwecken.

So war es auch in Deutſchland. Jn den
entfernteſten Zeiten fanden ſich ſchon Dichter,

die den Troubadours in Frankreich das Gleich-
gewicht hielten. Hatten wir mehr Ueberbleibſel
aus dem Alterthum, ſo konnten wir genauer
davon urtheilen. Von dein, was wir von der
altern Litteratur wiſſen, werde ich Jhnen eine

kleine Skizze zuſammenziehn.

Ha—
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Häben die-Deutſchen in den Wiſſenſchaften
ſpater als die mittaglichen Nationen das Ziel ert
reicht; ſo haben dieſe doch keine beſondre Vor—

ſprunge gemacht. Frankreich machte eher keine
wichtige Progreſſen, als unter Ludwig XIV.

Man hat eine Sammlung von Gedichten,
J

die aus andern Sprachen uberſetzt ſind, welche
St: Palage im XI. Jahrhundert herausgegeben
hat. Jn dieſer Zeit erſchienen die Minnefan.
ger, die allem Vermuthen nach ſehr zahlreich

waren, weil es damals nicht ungewohnlich war)

daß ſich Standesperſonen mit der Dichtkunſt be

ſchaftigten.
Wir haben von Bodmer die Ausgabe von

Maneße, die im r2ten Jahrhundert herauskam,
welche 140 Dichter enthalt, wopon Reimar
und Walther von der Vogelweide merkwur—
dig ſind.

Am Ende des 13ten Jahrhunderts errichtete

fich unter Karl dem IV. die Zunft der Meiſter
ſanger. Uns iſt wenig von ihnen bekannt.

 Es iſt aber zu vermuthen, daß ihre Arbeit nicht
ſehr wichtig war.

Eine
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Eine Haubpterſchutterung in den Wiſſen—

ſchaften gaben unſtreitig die zwo merkwurdigen

Erſindungen: die vom Compas, durch Johann
Goja, und die vom Schießpulver, durch
Barthold Schwarz. Dadurch ward die
Schifffahrt erweitert. Man entdeckte neue Lan—

der; es entſtanden neue Gemeinſchaften, die
zur Mittheilung der Wiſſenſchaften vieles bey-

trugen.

Auch iſt die Litteratur den Kreuzzugen vie.

les ſchuldig. Jn einer Zeit, wo ſo viele Vol—
kerwanderungen vorgiengen, konnte es nicht

fehlen, daß die Kenntniſſe ſich wechſelsweiſe
mitgetheilet wurden.

Gegen das Ende des zzten Jahrhunderts,
errichtete Maximilian J. in Wien eine Schule

der Poeten. Jn dieſer Epoche lebte Luther,
Eliſabeth die Tochter Joachims J. von Bran
denburg, Meliſſus, Danaiſius, Wekherlin.
Von allen dieſen Schriſtſtellern, war der letzte

beſonders korrekt in ſeiner Verſtfikatiomn. Man
vermuthet, daß er Opitzens Muſter war; allein
die Zeit begunſtigte dieſem den Vortheil, daß
er ſeinen Vorganger ubertraf.

Wir



Von der altern deutſchen Litteratur. 13

Wir wollen einige Parallele ziehen zwi—
ſchen den Produkten Frankreichs im Anfange des
16ten Jahrhunderts, und die von Deutſchland
aus derſelben Zeit; und wir werden finden, daß
der Unterſchied nicht ſehr betrachtlich iſt.,

Jm Jahr 1632 machte man das Epitaph
auf den Herzog von Montmorench:

Mars eſt mort, il n'eſt plus que poudre;
Et ee grand Phœnix de Guerrier

Sous un foret de Lauriers
N'a ſceu ſe garantir du foudre.

Sa trâme vient d'ẽtre eoupee

Au regret de tout lUnivers.
Il ne vit plus que dans nos vert,

Et par ce qu'a fait ſon épee.

Toi, qui les lis ne ſais pas
De quelle facon le trepas

Emporta cette ame gzuerriere,

Ces deux vers t'en feront ſgavant:
La Parque ba pris par derriere
N'oſant lattaquer par devant.

Und ſchon im Jahre 1622 arbeitete Opitz
bder den Geſchmack der deutſchen Litteratur wie—
derhergeſtellet, wie Malherbe den franzoſichen)

an
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an ſeiner Dacia Antiqua v). Dieſer Autor ſagt

von ſeiner Nation:

wWas ſoll ich von dir ſagen,

Von dir, du deutſches Land, was du fur Frucht ge—

tragen?
J

 Dieſe Worte ſchildern genugſam die Ver
faſſungen der damaligen Zeiten. Alle Werkẽ

dieſes Mannes geben den Beweis ſeines Genies.
Wenn ſeine Verſe zuweilen etwas platt und pro

ſaiſch ſind, ſo ſind ſie jedoch immer ſo vollkom-
men, als die .von andern Nationen, die in
demſelben Zeitalter geſchrieben ſind.

Der Mangel an Buchern und der Mit—
theilung der Wiſſenſchaften, verbunden mit den

Unruhen der Kriege, verhinderten den Wachs—

thum der Wiſſenſchaften. Damals ſtanden
auch die Nationen in keiner ſolchen Vertraulich
keit, daß ſis ſich ihre Werke ſo wechſelſeitig

mittheilten.

Jn dieſer Epoche lebten auch Andreas
Scultetus und Tſcherning. Der letztere

mach

Ward nicht gedruckt.
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machte vortreffliche Epigrammen. Jch fuhre
nur eins zur Probe an:

Der Tod kann einem kaum ſo tief ins Herze ſchnei

den,

Als wenn man einen Feind muß an der Seite lei—

den. 1

Webkherlin arbeitete auf denſelben Fuß.
Von den wenigen Ueberbleibſeln, die wir von

ihm haben, fuhre ich Jhnen nur das Epi
tlaph an:

Auf einen Tragen.

Hler ruhet Martin Faulermann,

Wenn man, den, ruhen ſagen kann,
Der all ſein Lebtag nichts gethan.

1. Wen ſind nicht die vortrefflichen Sinngedichte

von Logau bekannt? Man verſichert, daß er
uber dreytauſend gemacht habe. Ein Beweis
bon der Fruchtbarkeit ſeines Genies! Wenn ſie
auch nicht alle fein ausgearbeitet ſind, ſo hat

n man
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man doch von ihm eine große Anzahl, die eine
witzige Wendung haben. Z. B.

Ueber das Zutrauen.
Einem trauen iſt genug,
Keinem trauen iſt nicht klug;
Doch iſts beſſer, keinem trauen,

Als auf gar zu viele bauen.

Wenn man die Gedichte von Flemming
und von Wernike lieſt, ſo freut man ſich uber
den naiven, angenehmen und zuweilen erhabe—

nen Styl. Vom letztern fuhre ich Jhnen nur
eine Stelle an, aus der erſten Ode im funften
Buch:

Es mochte moglich ſeyn, zu meſſen

Die Fluth der Caſperſee/
Zu zahlen, wie viel Bienen eſſen
Von Hyblens ſußem Klee;
Nur meine Pein, ein Ding auf aller Erden

Jſt, das nicht kann gezahlt, nicht kann gemeſſen

werden. u.ſ w
uutDie Verſe, welche er dem Geſandten des

Prinzen von Holſtein zueignete, ſind erhabener
und zeigen einen Schwung.

Steh
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Steh auf! Steh auf! aus Thetis feuchten Armen,
O guldner Phaeton!

GSteh auf, und laß von deiner Glut erwarmen
Olympens ganzen Thron.

Verhalt uns nicht

Dein Lebenslicht,
Laß Sturm und Winde vor dir fallen;

Jndem wir dir,
O! unſre Zier,
Ein frohes Ehrenlied zum Lobe ſchallen u, ſ. w.

Was jene guten alten Dichter errichteten,

ward durch Hoffmannswaldau und Lohen—
ſtein wieder eingeſturzt. Durch den Schwulſt
ihres Styls verdarben ſie din Geſchmack. Jhre
Schriften haben nur einen falſchen Schimmer
vom Erhabenen. Jhr Styl iſt dunkel und ab—

Es war eine unausbleibliche Folge, daß
der ſtrotzende Ton ihrer Schriften auf eine Na—
tion, die den Schwung liebt, eine nachtheilige

Wirkung haben mußte. Mur ein Genie, wie
Canitz, konnte die Fehler ſeiner Vorfahren ver-
beſſern, und den Geſchmack wieder ins Geleiſe

bringen. Auch zahlt man dieſen Dichter zu
den modernen Schriftſtellern. Jch kann mich

B nicht
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nicht enthalten, Sie an die zehnte Satire zu

erinnern, wo er von den Poeten ſpricht:

So glucklich trifft jetzund kein Dichter die Natur,

Sie iſt ihm viel zu ſchlecht, er ſucht ſich neue Spur,

Geußt falſche Thranen aus, die lachenswurdig
ſcheinen,

Und wenn er lachen will, ſo mochten andre weinen.

Weiterhin, wo er Schwulſt und Emphaſe
tadelt, ſagt er:

Ein flammenſchwwangrer Dampf beſchwarzt dat
Luftrevier,

Der ſtralbeſchwanzte Blitz bricht uberall herfur,

Der grauſe Donner brullt, und wirft mit Schwe

felkeilen. u. ſ. w. J
J

Dieſes Urtheil laßt uns vermuthen, daß ſſein

Geſchmack gebildet war.

Allle dieſe Schriftſteller haben freylich aus
der Quelle des Alterthums geſchopft, und man

kann ihnen nicht den Vorwurf machen, daß ſie
nichts gethan, als den Franzoſen die Aehren
nachzuleſen; denn damals war die Mittheilung
der Ütteratur nicht ſo bequem wie jetzt. Die
Deutſchen waren mehrentheils Originale. Ab—

ge—
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gerechnet, was ſie von den Alten entlehnten, hat-
ten ſie immer ihre eigne Jdeen.

Sehr wahrſcheinlich muß der Geſchmack der

deutſchen Nation zu dieſer Zeit einige Bil—
dung gehabt haben. Der Stoff, aus dem Ge—
nies emporſteigen, muß an ſich ſchon gut ſeyn.

Hume giebt eine feine Erklarung der Worte

Ovids:

Ett deus in nobis, agitante ealeſeimus illo:
Impetus hie ſaerae ſemina mentis habet.

Zu alllen Zeiten, ſagt er, haben ſich die
Dichter auf Eingebungen der Muſen berufen;

aber im Grunde iſt nichts ubernaturliches in
den Aeußerungen. Dieſes Feuer wird nicht
von der Sonne angezundet; es iſt vielmehr ein
irrdiſches Feuer. Da, wo die Materie am be
ſten zubereitet iſt, gerath es am geſchwindeſten

in Flammen.

Nach dieſen Ueberbleibſeln zu urtheilen, ſo
finden wir, daß der damalige Geſchmack der

Nation weder verdorben, noch ſeltſam wat.

B 2 Mei—
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Neiſter erklart ſich hieruber in dieſen Wor—
ten: „Die ſchwabiſchen Dichter redeten eine
„Sprache, die lieblich.war, wie die Lufte des
„Zephirs, und ihre Empfindungen und Bilder

„ſcheinen des feinſten griechiſchen Dichters
„nicht unwurdig.“

Wenn die Werke in jenen Zeiten auch nicht
die Vollkommenheiten hatten, die ſie jetzt ha—

.ben, ſo beſaß doch die Ration einen beſtimmten

Geſchmack.

Gehen wir zu den neuern Zeiten uber; ſo
finden wir Manner, die der Stolz der Nation—
ſeyn konnen. Leibnitz, Wolff, Baumgar—
ten, ſelbſt Gottſched, und andre beruhmte
Manner, ſind zu bekannt, um einen Lobredner

zu bedurfen.

Jn der Philoſophie und ſpekulativen Gelehr

ſamkeit hatten die Deutſchen immer einen Vor—

zug vor den Franzoſen. Nur in den ſchonen
Wif—

H Bepytrage zur Geſchichte der deutſchen Sprache und

Nationallitteratur p. 58.
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Wiſſenſchaften erwarben ſich die letztern im An—
fange dieſes Jahrhunderts den Preis. Viel—
leicht werde ich noch Gelegenheit haben, Jhnen

einige Gedanken .uber dieſe Fortſchritte mitzu.

theilen.

Der Vorſprung, den die Franzoſen mach—
ten, war vielleicht eine Miturſache des Ruck—

ſtehens der Litteratur in Deutſchland. Einige
meiner Freunde, geborne Deutſche, leſen bis

jetzt nichts anders als franzoſiſche Werke. Sle
haben beynahe das namliche Vorurrtheil des P.

Bouhours, der: behaupten wollte, daß kein
Deutſcher Verſtand haben konne. Sie ſind
von dem Vorurtheil ſo geblendet, daß ſie glau—

J„ben, es ſey unmoglich, deutſche Originale zu fin—

den, die mit den Werken Diderots, Voltare
u. ſ. w. verglichen werden konnten. Oft ſahe

ich ihr Erſtaunen, wenn man ihnen die Meiſter—

ſtucke eines Wielands, eines Leſſings, und
die von einigen andern vorzuglichen Schrifftſtel—

lern vorzeigte. Kein Wunder, daß ſie von die—
ſer Meynung ſo eingenommen ſind! Sie bilde—
ten ihren Geſchmack zu einer Zeit, da Frankreich

die guten Werke im Ueberfluß hatte, als die

B 3 von
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von Racine, la Bruyere, Fenelon, Maßil-
lon, Rollin, la Molhe le Vayer, la Fon—
tane, Montesqieu, und von vielen andern be—

ruhmten Schriftſtellern.

England lieferte zu dieſer Zeit die Werke

von Shakeſpear, Milton, Newton, Pope
u. ſ. w. Und Jtalien hatte Arioſt, Taſſo,
Petrarka u. m., wahrend daß in Deutſchland

die Wiſſenſchaften braach lagen. Meine Freun
de hatten in der That ſehr wenige gute Schriften,

die ihnen den Geſchmack zur Nationallitteratur

hatten einfloßen konnen. Sie waren in ahnli—
chem Falle mit Ludwig dem XIII, der, wie
Gombreville berichtet die Lekture wenig

ſchatzte, weil er die Geſchichte Frankreichs
von Fauchet einmal geleſen hatte. Wirft man
aber einen Blick auf den gegenwartigen Zuſtand
der deutſchen Litteratur, ſo wird man gewiß die

vorgefaßte Meynung fur die auswartige auf.
geben. Sehen ſie nur, in welchem Stande,
Kunſte und Wiſſenſchaften in Berlin ſind: Gie

fin-

De la doctrine de moeurs.
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finden in dieſem neuen Athen Männer, die den
allgemeinſten Beyfall haben.

Ungerechnet die Mitglieder der Akademie

der Wiſſenſchaften, finden Sie noch den Mini—

ſter von Herzberg, Miniſter von Seidlitz,
Mendelsſohn, Profeſſor Engel, Ramler, Bu—
ſching, Silberſchlag, Spalding, M. Herz,

Meierotto, und viele andre große Manner,
wovon die Beſchreibung von Berlin und Pots—

dam*) und das gelehrte Deutſchland ein
vollſtandiges Verzeichniß liefert. Sie finden
daſelbſt die ſchonen Kunſte in eben der Vollkom.

menheit.

„IJn andern Provinzen Deutſchlands ſehen
Sie gleichfalls Manner, die der Nation Ehre
machen. Seit dem Anfange dieſes Jahrhun—
derts traten die Wiſſenſchaften in doppeltem
Glanze hervor. Taglich erſcheinen noch die
vortrefflichſten Schriften; und Dorat laßt den

B 4 Deut
Von Nieolai.
Von Meuſel.
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Deutſchen Gerechtigkeit widerfahren, wenn er
ſagt: O Germanien, unſte ſchonen Tage ſind

dahin, die deinen fangen an! Du enthaltſt in
deinem  Schooße alles, was ein Volk vor das

andere erhebet, Sitten, Talente und Tu—
gend!
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Zweyter Brief.
Die Urſachen, die auf den Fortgang

der Wiſſenſchaften Beziehung
haben.

,e
J

JJeie Urſachen der Fortſchritte, die Deutſch-
land in ſo kurzer Zeit in den Wiſſenſchaftrn ge—

macht hat, und die litterariſchen Produkte, die
ſoe haufig erſcheinen, verdienen einige Unterſu—

chungen. Man will die Verfeinerung der Spra—
che als den weſentlichen Grund angeben; al—
lein, nach allem Vermuthen, miuſſen noch andre
Mittul den Geſchmack befordert haben.

Das Klima, ſagt Boileau, bringt Ver—
ſchiedenheit in den Gemuthern hervor. Jn
der That beſtreitet Niemand ſeinen Einfluß.

Daß die Franzoſen und Jtaliener fruhzeitigere
Progreſſen in den Wiſſenſchaften gemacht ha—
ben, iſt naturlich. Jhre Temperamente ſind

B 5, er
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erhitzter, und die Einbildungskraft iſt dem leb—

hafteſten Schwung geneigt. Der Geiſt des
franzoſiſchen Dichters gerath leicht in Entzuk-
ken. Hingegen fuhrt das deutſche Phlegma zu
ernſthaften Betrachtungen und zu ſpekulativen
Wiſſenſchaften.

Der Staat iſt nicht weniger die Triebfeder,
welche die Maſchine in Gang bringt. Die
Freyheit zu ſchreiben, was man denkt, erhebt
die menſchlichen Fahigkeiten. Selten finden ſich
Genies in einem Lande, wo beynahe alle littera-

riſche Produkte des Verſtandes unterſagt, und
wo die Einfuhr von Buchern, die nicht einmal

das eigentliche Dogma beruhren, verboten ſind.
Da bleibt alles erſtickt. Die eingenſinnige
Cenſur halt die menſchlichen Fahigkeiten in
Ketten. Hume hat gewiß recht, wenn er
ſagt: nichts legt uns in großern Zwang, als
das Imprimatur; hauptſachlich wann der Aber
glaube die Geſetze des Verbots vorſchreibt.

Die Nacheifrung iſt gleichfalls ein Mittel,
das den Wiſſenſchaften einen Schwung giebt.
Jn dieſem Falle erregen die benachbarten Pro
vinzen, die verſchiedene Regierungsformen ha—

ben,
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ben, das Verlangen des Nachſtrebens. Die
Abweichungen der Sitten bringen auch ver—
ſchiedene Geſinnungen hervor, die ſich verbrei—
ten, und die Fruchtbarkeit in den Wiſſenſchaf—

ten zuwege bringen. Griechenland, als es noch
in kleine Republiken getheilt war, die wech—
ſelsweiſe Kunſte und Wiſſenſchaften uberbrach—
ten, erreichte bald ein Ganzes, einen allgemei—

nen Geſchmack. Jede Stadt hatte ihre Kunſt-

ler und ihre Philoſophen, die ihren Nachbaren
in nichts nachſtehen wollten. Aus dieſer Nach—
eiferung entſtand ihr vorzuglicher Geſchmack.
Europa iſt itzt im Großen, was damals Grie—

chenland im Kleinen war. Ungeachtet daß
China ſeit lange ein erleuchteter Staat iſt, ſo
werden nunmehr keine große Fortſchritte in den

Wiſſenſchaften gemacht. Woher dieſe Unter—
brechung? Jch weiß keinen andern Grund an—
zugeben, als den Mangel der Verbindung mit

andern Landern, der die Chineſer in Unthatig—
keit halt, und wodurch ſie auf keine Nacheif—
rung beſtrebt ſind.

Die Kritik hat einen unſchatzbaren Werth
fur die Kultur der Wiſſenſchaften. Allein ſo

vor
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vortheilhaft ſie iſt, wenn ſie mit Einſicht und
ohne Parteylichkeit urtheilt, eben ſo ſchadlich
iſt ſie, wenn Bitterkeit hinzukommt. Alsdann

erregt ſie durch Gegenſetzungen Streit und lit—
terariſche Zwiſtigkeiten, die ſich zuweilen auf

die unanſtandigſte Weiſe endigen. Es iſt of—
ters ein grauſender Aublick, die Schriftſteller in

ausgelaßner Wuth zu ſehen. Man erkennt
nicht mehr die Kritik, die etwa Fehler der
Schriften anzeigt, und Mittel zur Verbeſſerung
vorſchlagt; das ſind vielmehr bloße Beleidigun—

gen und perſonliche Beſchimpfungen. Daher
entſtehen polemiſche Schriſten, voller Zorn,
Bitterkeit, Verlaſterung und wechſelſeitiger
Erniedrigungen. Kamen zuweilen Autor und
und Kritiker zuſammen, ſo mochten gewiß Tha-
tigkeiten erfolgen. Dieſes verſcheucht und
halt angehende Genies zuruck, und beraubt die
Litteratur mancher guten Schrift; dieſes dampft
den wahren Enthuſiasmus, und zerſtort den
Geſchmack. Nicht weniger nachtheilig iſt die

Kritik in dem ubertriebenen Beyfall, in den
uberſpannten Lobeserhebungen, und wenn ſie

dem Schriftſteller Untruglichkeit zueignet.

Es
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Es herrſcht gemeinhin ein beſonderer Ton

in der Kritik, der ihr gar nicht angemeſſen iſt.
Nech neulich las ich in einer gelehrten Zeitung

eine angekundigte Ueberſetzung, wo der Recen—

ſent mit dieſen Worten endigt: Auch dieſe an- f

gekundigte Ueberſetzung genehmigt Recen—
ſent. Er genehmigt auf guten Glauben, und
giebt ſeinen Beyfall, bevor er die Arbeit geſe—
hen. Eine Kritik, wie ſie ſeyn ſoll, iſt fur
den Geſchmack immer von großem Nutzen; aber

ſo wie ſie itzt in Deutſchland iſt, iſt ſie eher
ſchadlich als vortheilhaft.

Der bluhende Zuſtand eines Staats tragt
gleichfalls vieles bey, die Wiſſenſchaften empor

zu bringen. Die Bemerkung des Verfaſſers
de la litterature &c. iſt ſehr richtig: Es
fehlte Deutſchland zur Erhebung des Geſchmacks

nichts mehr als die Ruhe, um ſich von den Be—
kzuugſchwerden der innern Kriege zu erholen.

Jndeſſen fieng die Nation nicht bey der Kul—

tur der Sprache an, um den Wiſſenſchaften
den Schwung zu geben. Benh allen Volkern

bildet ſich die Sprache nach der Veranderung
der Sitten; erhalt ſich, oder erſchuttert, wie ſie.

Der
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Der Menſch, als ein empfindſames Weſen,
kann nicht die angebornen Bewegungen und Lei—

denſchaften in ſeinem Herzen verſchließen; er iſt

immer geneigt ſie durch Worte auszuſtoßen.
Die Realitat liegt in den Objekten, und die Be—

wegungen ſind willkuhrlich. Vocabula ſunt

notae rerum.
v.

Das Bedurfniß der Dinge macht auch
die Namen nothwendig. Fehlt es dem Men—
ſchen an Objekten, ſo hat er gewiß keine Benen

nungen. Je mehr ſich die Bedurfniſſe haufen,
deſto mehr Ausdrucke muß er haben.

Jch glaube, daß ſich daraus ſchließen laßt,

daß auch der Lurxus eine Quelle des Ge—
ſchmacks ſey.

Aux grandbs etats le luxe eſt, dit-on, néceſſaire,

Du faſte de l'argent le deſir ſalutaire
Nous arrache au repos, qui nous tient aſſoupis;
C'eſt un reſſort actit, qui, moteur des eſprits,

Et de nos eitoyens reveillant l'induſtrie,

Dans le corpi de Petat fait eireuler la vié.

Die
J a

Helvetius. 0
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Die Anzahl der Dinge, die der Luxus her—
vorbringt, erfordern eine Menge Benennungen.
Die Sprache wird bereichert, und der Schrift—

ſteller hat ein fruchtbares Feld, wo er ſeine Aus—

drucke, ſeine Bilder, ſeine Metaphern, und
ſeine Allegorien hernehmen kann.

So lange der Luxus den Einkunften des Lan—

des angemeſſen iſt, ſo lange iſt er eben ſo ror—
theilh aft fur den Staat ſelbſt, als fur die Wiſ—
ſenſchaften; ſobald abet der Aufwand die Ein—
kunfte uberſteigt, ſo leidet der Staat, und der
Geſchmack verliert ſich in Ausſchweifungen.

So wie der Geſchmack bey Verfolgung der
Erfindungen des Luxus, die dem Staate nutz—
lich ſind, eine gewiſſe Hohe erreicht, ſo verliſcht

er bey Ueberſpannung des Aufwandes. Do—
rat macht der deutſchen Litteratur dieſe Anrede:

Ta ſimplieite ſe defend encorè contre linva-

„lion dii luxe, notre frivolite dedaigneuſe
„eſt forcée de rendre hommage aux grands

„hommes qui tu produits.

Die Vielfaltigfeit. der. Gegenſtande eines
ubertriebenen Aufwandes bringt auch einen Ue—

ber—
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berfluß. von litterariſchen Produkten hervor.
Wenn die Liebe zur Neuheit, die beſtandig der
Leitfaden des Lurus iſt, zur Leidenſchaft aufſteigt
ſo außert ſie auch ihre Wirkungen in den Wit

ſenſchaften. Alsdann ſieht man mit jedem Au
genblicke carmina non prius audita.

Der Hang zum Neuen iſt die Urſache, da:
man in einigen modernen Schriften, die veral—

tete Schreibart wiederfindet. Sollte dieſer Ge—
ſchmack viele Nachahmer finden, ſo iſt zu be—
furchten, daß die deutſche Litteratur bald in ihre

alte Spur zuruckfallen mochte.

Daß der ubermaßige Aufwand dem Ge
ſchmack nachtheilig ſeyn muß, ſcheint mir ſo'
einleuchtend, daß es uberflußig iſt, dieſen Ge—

danken durch Erfahrungen zu unterſtutzen. Ich

darf Sie nur erinnern, daß die Romer, ſobald
ihr Aufwand das Verhaltniß ihrer Einkunfte
uberſchritt, aufhorten, weiſe und kriegeriſch

zu ſeyn.

Hat ſich ſeit einiger Zeit nicht auch der Ei-
fer der Franzoſen zur Verfeinerung des Ge—
ſchmacks erkaltet? Wenigſtens iſt. der jetzige

Zu
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Zuſtand der Wiſſenſchaften lange ſo glanzend
nicht, als er unter der Regierung Ludwigs XIV.

und zu Anfange dieſes Jahrhunderts war.
Frankreich, das ſeine Corneille, Racine,
Moliere hatte, und ſich ruhmen konnte, das
dramatiſche Fach auf einen ſo hohen Punkt ge—
bracht zu haben, laßt ſich die Comodien von Leſ
ſing, von Weiße und verſchiedenen andern
uberſezen. Und Mercier, der den Werth der
deutſchen Sriften kennt, wird gegenwartig in
Yaris eine Vorleſung halten uber Leſſings Dra

maturgie, die er fur das Geſetzbuch der Buhne
halt. Die deutſchen Schriften, die von andern
Gegenſtanden handeln, werden da nicht weni—

ger geſchatzt.

Woher entſteht nun in Frankreich die Ver—

minderung der Litteratur? Jſt das Klima weni—
ger ſanft, als es unter Ludwig dem XIV. war?

Werden itzt Kunſte und Wiſſenſchaften weniger

unterſtutzt? Jch weiß mir keine andre Urſäche
anzugeben, als die Wirkung des ausgelaſſenen

Aufwandes. Doorat hat dieſelbe Meynung.
Man kann meines Erachtens den Aufwand, mit

Recht, ausgelaſſen nennen, ſobald er die Ein—

C kunf«
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kunfte des Landes uberſchreitet. Der Zuſtand
der Finanzen Frankreichs giebt uns einleuch—

tende Beweiſe davon. Ohnerachtet der Frucht
barkeit des Landes, iſt doch der Staat mit
Schulden uberhauft. Ein Necker muß alle
Oekonomie und alle politiſche Wendungen ge—
brauchen, um die  Mittel zum gegenwartigen

Kriege herbeyzuſchaffen; anſtatt, daß Preußen,

das im Verhaltniß mit Frankreich unfruchtbar
iſt, nach allen Berichten, in Verfaſſung ſteht,
funfzehn Jahre lang Krieg zu fuhren, wozu der
Schatz des Monarchen allein zureicht, ohné zu

neuen Auflagen Zuflucht zu nehmen. Folglich
ſieht itzt die Litteratur in Frankreich dieſelbe

Wirkung des Aufwandes, welche die Romer
empfanden, als ſie ihm freyen Zugel ließen.

Dieſes, Freund, ſind die Urſachen, die
in dem Geſchmack die großten Veranderungen
hervorbringen, und ſie werden mir eingeſtehen,

daß der glanzende Zuſtand der Litteratur ſich
nicht einzig auf die Vollkommenheit der Na—
tionalſprache grundet. Die Schonheit einer
Sprache hat ſicherlich einen großen Bezug auf
das Erhabene der Wiſſenſchaften, aber im Gan-

zen
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zen iſt ſie keine Triebfeder, die der Litteratur den

Schwung giebt. E J

Egypten, das wegen ſeiner Wiſſenſchaft ſo

beruhmt iſt, bediente ſich lediglich der Hierogly-
phen. Jn Merico bediente man ſich der gemal—
ten Federn, um die Jdeen auszudrucken.

Die Natur zeigt uns hinlangliche Gegen—

ſtande, um unſre Jdeen auszudehnen. Her—
der ſagt von der Sprache: „Die Natur
„welch ein Lehrſaal der Jdeen und der Sprache!

„fuhrt keinen Merkur und Apollo als Opern—
„maſchinen von den Wolken herunter die
»ganze vieltonige, gottliche Natur iſt Sprach
„lehrerinn und Muſe.“

Die Sprache entſteht nicht aus Zergliede—

rungen, wie ein geometriſcher Satz, wovon
man die Folgen herleiten kann, ſobald man den

erſten Grundſatz weiß. Z. B. wenn man
weiß, daß in einem rechtwinklichten Triangel
zwo Seiten gleich ſind; ſo folgt, daß es ein

C2 gleich—
v) Abbandlung uber den Urſprung der Sprache, Jreis

ſchrift.
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gleichſeitiges Dreyeck iſt. Vielmehr bekommt
die Sprache ihre Exiſtenz durch Zuthuungen.
Aus der Verbindung der Artikulationen ent—

ſtehen einſylbige Worter; aus dieſen die zuſam
mengeſetzten; aus Worten die Jdeen u. ſ. w.

Der Menſch kann den Begrif eines Dinges
nicht anders erlangen, als durch ſinnliche Em—

pfindungen, folglich kann er auch keine Jdeen
ohne ſelbſtandige Gegenſtande haben. Die
Natur bietet die Subjekte dar, und die Benen
nungen ſind die Pradikate. Selbſt die abſtrak.

ten Begriffe erfordern Objekte, bevor man zur
vollſtandigen Jdee gelangt. Um einen Begriff
von der Tugend zu bekommen, mußte man die

menſchlichen Handlungen betrachten, ſie mit den

Yflichten vergleichen; und dann nennte man
Tugend diejenigen Handlungen, die mit den Ge
ſetzen ubereinſtimmen. So verhalt es ſich mit

den. Begriffen des Heldenmuths, der Große,
der Liebe u. ſ.w. Auch konnen die abſtrakten
Jdeen nur ſchwach ausgedruckt werden: ſo kann

z. B. die ſanfteſte Sprache eine innere Bewe—
gung nur unvollkommen ausdrucken; die Gebehr—

den vermehren ofters den Nachdruck. Glyze-—

rens
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rens Verſicherung ihrer Liebe, ſo ſanft und aus—

drucksvoll ſie auch ſey, ſagt ſie ſo viel, wie ein
einziger zartlicher Blick, wie ein liebliches La—

cheln? Jſt der Beyfall uber eine gute Hand-
lung, den ich in dem Auge meines Freundes
leſe, nicht mehr wkrth, als eine emphatiſche
Lobrede? QAls Cicero den Sohn des Flak—
kus auf ſeine Arme nahm, ihn den Richtern
vorzeigte, und fur ihn die Menſchenliebe und

die Geſetze aufforderte, machte er damit nicht
mehr Eindruck als, mit der beſten Rede?
Die Worte ſind nur ſchwache Ausdrucke der.
Empfindungen.

Die Menge der Objekte, Begebenheiten,

Handlungen u. ſ. w, exiſtiren vor den Benen—
nungen, die nur zufallig und willkuhrlich ſind.“

Es iſt keine weſentliche Nothwendigkeit,
daß die hohern Wiſſenſchaften in einer verfei—
nerten Sprache abgehandelt. werden. Dem
Geometer iſts genug, wenn er ſeiae Figuren und

Berechnungen kennt, um ſeine Schluſſe zu
folgern. Ware ein ſtummer Geometer nicht
im Stande, die Verbindungen der Sate durch
Figuren zu zeigen? Archimed kannte die

C3 Figu—
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Figuren des Descartes und Leibnitz nicht;
ſeme Einbildungskraft verſchaffte ihm Jdeen, die
er im Sande zeichnete. Euklid gelangte keines—
weges durch eine verfeinerte Sprache zu ſeinen

Entdeckungen. Man gebe einem Geometer die
ſchonſten Stucke der Beredſamkeit in die Hande,

und er wird vielleicht, wie jener Mathematiker,
dem man eine ſchone Stelle aus dem Phabdrus
vorlas, mit aller Kalte fragen: Was beweiſt
dieſes?

Dem Aſtronomen iſt die Sprache nicht un—

umganglich nothwendig. Er bezeichnet ſeine
Beobachtungen durch Figuren und Zahlen.

Wer nur rechnen kann, und des Sehens fahig
iſt, der kann auch, in Ermangelung aller andern
Kenntniſſe, ein guter Aſtronom ſeyn; wer ſucht

in ihm den ſchonen Geiſt?

So verhalt es ſich auch mit dem Geogra—

phen. Wenn dieſer die Namen, Lagen und
Produkte der Lander kennt, ſo kann er dir
Sprachkunde leicht entbehren.

Die  ſpekulative Weltweisheit bindet ſich an

keine Eprache. Reinbeck*) beweiſt, daß
der

Jhiloſopbiſche Unterſuchungen.
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der Menſch Begriffe haben kann, ohne die Be—
nennungen der Objekte zu wiſſen.

Eine Sprache kann nie das entfernte Ziel
der ſpekulativen Unterſuchungen erreichen, das

ſich gleichſam von Sphare zu Sphare erſtreckt,

und Dinge verbindet, die außer dem Gebiete
ber Sprachkunſt liegen. Die mannlichen Ge—
ſinnungen erhabner Seelen, ſagt ein gewiſſer

Schriftſteller, haben ihre eigenthumliche S pra—
ſche, wovon der gemeine Mann keine Gram—

matik hat. Alles, was die abſtrakte Spekula—

tion entdecken kann, bedarf keine verſchonerte
Sprache; und im Gegentheil, was die Philo—
ſophie nicht begreifen kann, das wird auch keine

Sprache ausdrucken konnen. Der Beweis
vdm Daſeyn Gottes kann ganz in den einfach—
ſten Ausdrucken gegeben werden; allein die
wohlklingendſte, angenehmſte Sprache kann
keine deutliche Jdee geben, was Gott eigentlich

iſt, oder was die Seele fur eine Beſchaffen—

heit hat.

Dem Arzte iſt es gleichfalls genug, wenn
er die Organiſation des menſchlichen Korpers
kennt, wenn er Phyſiologie, Krauterlunde,

C 4 Pa—
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Pathologie, Heilkunſt, Therapevtik, u. ſ. w.
verſteht. Dieſe lehren ihn die kunſtmaßigen

Ausdrucke. Wozu ſollte auch der Arzt, Redner
ſeyn? etwa um ſeinen Patienten im Geſprache
zu unterhalten? Jch ſahe oft, daß diejenigen
Aerzte, welche die großte Suade hatten, und

ihre Gelehrſamkeit auskramten, die großten

Marktſchreyer waren.

Die Verfeinerung der Sprache iſt alſo
keine weſentliche Nothwendigkeit fur die hohern

Wiſſenſchaften. Folglich betrifft der Vorwurf,
den man der deutſchen Sprache macht, lediglich

den Styl, deſſen Schonheit den Dichtern und
Geſchichtſchreibern unentbehrlich ſeyn ſollte.

Doch iſt die Sprache den Poeten nur ein
Nebending. Das Genie hat ſeine eigne Jdeen.
Die Lebhaftigkeit ſchwingt ſie empor; je lebhaf—

ter die Einbildungskraft iſt, deſto weniger kaßt
ſie ſich einſchranken, ſie erhebt ſich uber alle
Schwierigkeiten, und halt ſich bloß an die Ge—

genſtande. Der richtige Ausdruck und der
Zwang der Regeln hemmen ſehr oft den Lauf

der freyen und vielumfaſſenden Jdeen.

Jndeſ-
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Jndeſſen iſt die deutſche Sprache auch
von den erforderlichen Schonheiten des Styls
nicht entbloßt. Jch werde wohl noch Ge—
legenheit haben, Jhnen einige Gedanken hier—
uber vorzulegen, weil ich mir vornahm, Jh—
nen noch etwas uber die neuern poetiſchen und
hiſtoriſchen Werke zu ſagen.

7.
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Dritter Brief.
Von den Schonheiten einer

Sprache.

a

Urtheilen Sie, liebſter Freund, wie ſehr mir

die Abhandlung uber die Litteratur am Herzen

liegen muß. Gewiß habe ich Jhnen durch
meine letztern Briefe Langeweile verurſacht, und
nun erhalten Sie ſchon wieder einen dritten, und

wer weiß, ob Sie damit. abkommen? Jndeſſen
kann ich mich doch nicht enthalten, Jhnen noch

etwas uber die neuern deutſchen Schriften zu
ſagen. Eh' ich von einzelnen Gegenſtanden re—

de, muß ich noch einige Betrachtungen uber
die ſchonen Wiſſenſchaften uberhaupt hinzu—
fugen.

Die Lehren, welche Ariſtoteles, Quin—
tilian, Horaz und Boileau in ihrer Dicht—
kunſt anfuhren, ſtimmen auf den Grundſatz

uber
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uberein, daß man der Natur nachahmen ſoll.
Sie iſt der Grund, worauf Kunſte und Wiſ—

ſenſchaften beruhen. Die Gegenſtande zu ſchil.
dern, Leidenſchaften auszudrucken, Stellungen
zu zeichnen, und Handlungen lebhaft vorzuſtel—
len, iſt das Werk des Kunſtlers und Schrift-
ſtelles. Aus der Nachahmung der Natur
entſtehen die Schonheiten der Malerey, der Sym

metrie, der Melodie und Harmonie.

Die Harmeonie des Styls im Ganzen rich
tet nach denſelben Grundſatzen. Was man
ausdrucken und vorſtellen will, muß dem Ge—
genſtande angemeſſen ſeyn. Alles muß mit dem

Sujet ubereinſtinmen. Das Pathos, die
Elegie, das Schafergedicht, haben ihre eigen—
thumlichen Ausdrucke. Die ſanfte Empfin—
dung ſpricht anders als die aufgebrachte Lei.
denſchaft.

Triſtia moeſtum
Vultum verba decent, iratum plena minarum,
Ludentem laſciva, ſeverum ſeria dieta.

Die Traurigkeit muß keine ſtudirte Reden

halten, keine lange Perioden, keine Tiraden,
keine
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keine Metaphern und Tropen einmiſchen;

uberhaupt muß eine ſolche Leidenſchaft keine aus-

gefuhrte Beredſamkeit haben. Wer hingegen
die Schonheiten einer Landſchaft beſchreibt, muß
keine kurze Ausdrucke gebrauchen, und nicht in
beſtandigen Ausrufungen ſprechen.

Dieſe Grundſatze ſind ſo einleuchtend, daß
ich ſie nur beruhren darf, um Sie an, die ubri—

gen Schonheiten des Styls zu erinnern.

Der Nachdruck, das Sanſfte, der Wohl—
klang, ſind beſondere Schonheiten, die alle
Sprachen gemeinſchaſtlich haben. Das Er—
habene und Wohlklingende in der Harmonie
des Styls entſpringt aus der. Abwechſelung der

harten und ſanften Tone. Daher ſchließ ich,
daß eine Sprache, die hart iſt, auch etwas an
genehmes haben kann, ſo wie im Gegentheil
das Sanfte und Biegſame in der Sprache ſehr
oft ſchleppend, und fur die Ode unzulanglich iſt.

Es iſt nicht genug, daß eine Sprache
ſanft ſey, ſie muß auch den Charakter der
Geſinnung ausdrucken; und dieſes kann nicht
anders geſchehen, als durch die Veranderung

der
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der ſanften und harten, rauhen und weichen
Tone, die dem Gegenſtande angemeſſen ſind.

Ramler, der das feinſte Gehor ſur die
Harmonie des Styls hat, bemerkt, daß die
italieniſche Sprache zu weich iſt. Er ſchreibt

der Menge der Selbſtlauter die Urſache zu.
Voltar iſt von gleicher Meynung. Uſtalien,
ſagt er, par des voyelles ſouvent repetées ſert

ſeulement pour la muſique effeminze. Der
Ueberfluß der Vokalen bewirkt durch die oftern

Aushauchungen eine Art von heiſerm Aus—
druck; wurden die Dichter nicht zuweilen die
VBokalen ausſtoßen, ſo waren ihre Verſe yol.

ler hiatus.

Jndeſſen ſcheint mir nichts ſinnreicher als
der Vorſchlag, den der Verfaſſer der Abhand
lung uber die Litteratur macht, daß man den

Wortern, die ſich mit einem n endigen, ei—
nen Selbſtlauter beyfugen ſoll, als fur neh—

men, geben, u. ſ. w. ſollte man nemena,
gebena, u. ſ. w. ſchreiben, um die Spra—
che biegſamer und angenehmer zu machen.

ESo ſonderbar dieſer Vorſchlag den Deut—
ſchen
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ſchen vorkommen muß, ſo werden ſie doch ga—

ſtehen, daß nur ein Ohr, das an den Wohl—
klang gewohnt iſt, eine ſolche Jdee gaben kann.

Von allen neuern Rechtſchreibern kam
Niemand auf den Gedanken, durch Zufugung

einiger Vokalen die Sprache ſanfter zu machen.
Gewiß iſt dieſe Erfindung ſchatzbarer als Klop
ſtocks Vorſchlag, der als ein neuer Maßoreth
verlangt, baß man einige Buchſtaben ausſtoßen,

daß man die langen und kurzen Sylben durch

Haken, Striche, Apoſtrophen, u. d. gl. be—
zeichnen ſoll. Dieſes wurde, meines Erach—

tens der deutſchen Schreibart ein gothiſches An—
ſehen geben, und die Erlernung fur den Aus—

lander noch erſchweren. Die Typographie der
Sprache gliche beynahe den chineſiſchen Fi-

guren.

Niemand wird in Abrede ſeyn, daß einige
Vokalen, die an der rechten Stelle angebracht
werden, der Sprache mehr Weiches und meh—

rere Annehmlichkeit geben mochten. Wenn die
einzelnen Tone angenehm ſind, ſo muß es das

Ganze auch ſeyn. Doch mußte man viele Vor
ſicht dabey anwenden, damit die Sprache nicht

mit
dr.
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mit Vokalen uberhauft werde. Der Ueberfluß der
weichen Tone, wenn ſie den Nachdruck der Mitlau-

ter mildern, mochte auch den hohen Klang erſchwa
chen. Jch ſage, daß es nothwendig iſt; daß
die Vokalen behutſam angebracht werden, da—
mit man nicht in die Fehler der Alten zuruckfal-

le, die in ihrer Schreibart viele uberflußige Vo—
kalen hatten. Eine Ueberſetzung der Evan—
gelien, die ſich in einem Kloſter zu Freyſingen

im Manuſcript befindet, und, wie es heißt, im
funften Jahrhundert geſchrieben ſeyn ſoll, kann

zum Beweiſe dienen. Man lieſt darinn fol—
gende Verſe:

Nu will ich ſeriban unſer Heil,
Evangeli ano Deil,
Su wir nu keine bigunnon,

Jn. Frankiska Zungon,
Hior hores jobi guate!
Waz Gott imo gebiete,

Thaz wir imo hier ſungen
Jn Frankiska Zungon.

5

1

4
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9Jn eben dieſem Manuſcript ſagt der Ver—

faſſer, bey einer Gelegenheit von den Deutſchen:

ESie ſind ſo ſame kuani
Selpſo thio Romani,
Nu darf man daz auch redina

Thaz kriachi nith es widaron.

.Das Gehor empfindet leicht den Klang der

Vokalen, der den Ton des Verſes ſchwacht.

Sie finden hier, werther Freund, das
Wort redina fur reden. Und ſo finden ſie auch
in einigen neuern Schriften, beſonders bey Ge—

richten, dan man einige Selbſtlauter den Ver—
ben und Subſtantiven anhangt, als ihme,
gehende, kommende, fur ihm, gehend, kom—

mend. Aber alle guten Schriftſteller verwer—
fen dieſe Vokalen beym Ende; vermuthlich ha—
ben ſie ihre guten Grunde, die ſie zu dieſer Ver—

werfung bewegt. Sie richten ſich wahrſchein-
lich nach der Regel des Boileau:

Gardäez, qu'une voyelle à courir trop htée

Ne ſoit d'une voyelle en ſon chemin keurtée.

Sie
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Sie urtheilen vielleicht, daß das weiche n
am Ende des Worts ſanfter iſt, als die En—
digung eines Selbſtlauters—

Um Jhnen einigermaaßen zu zeigen, daß

die italieniſche Sprache mit Volkalen uberladen

iſt, und daß oftere hiatus dadurch entſtehen, will
ich ein paar Stellen aus dem Petrark anfuhren.
So groß dieſer Dichter auch iſt, ſo konnte er
doch das Anſchlagen der Vokalen nicht ver—

meiden.

ha poi che ſotto'l ciel eoſa non vidi J

Stabile, ferma, tutto sbigottito
Mi volſi, e diſſi: guarda in ehe ti fidi?

Riſpoſi nel Signor: che mei fallito.
Non ha promeſſa a chiſi fida in lui ce.

Wurden. die Abſatze und die Caſur in den
erſten Strophen nicht einige Ruhepunkte ge—
ben, ſo waren ſie hart; aber in den letzten Stro—

phen beleidigen ſie wirklich das Gehor.

Se
*j il trionfo delſa divinita.

D
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Sehen Sie aber, wie viel der Vers burch

Ausſtoßung der Selbſtlauter gewinnt. Dieſer

Dichter ſagt:

La notte ſegui lorribil caſo,
Che ſpenſe:l ſoł anzi'l ripoſe in cielo.

Hier ſind drey Vokalen in einer Zeile aus—
gelaſſen, und es bleibt doch noch 7ip in
ubrig. Dieſer letzte Vers iſt unſtreitig wohl—
klingender als der erſtre.

Auch hat die italieniſche Sprache viele Wor
ter, die ſehr hart auszuſprechen ſind, als:
Struccelare, Scorretaccio, Zizzica, Sgraziatag-

gine &c.

Ware die Vielheit der Selbſtlauter die we—

ſentliche Schonheit einer Sprache, ſo hatte die
italieniſche vor jeder andern den Vorzug; und

in dieſem Falle.wurde ſie weniger Gebrauch von
den Synkopen und Synareſen machen. Allein

eben die italieniſche Sprache, die einen Ueber—

fluß von Vokalen hat, erfordert die haufigſten

Ausſtoßungen..

v
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Maan kann daher ſchließen, daß keineswe—
ges das Sanfte die Hauptſchonheit einer Spra—

che ſey; vielmehr ſchwacht es die Harmonie des

Styls, ſo wie jebe Muſik, ohne Diſſonanzen,
immer mangelhaft ware.

Keine Sprache iſt fur Geſange und Lieder
beſtimmt, um die Gunſt des ſchonen Geſchlechts

zu erlangen, und um Staundchen zu bringen;

Omne tulit punctum,

Qui mifeuit utile dulei.

Der Zweck iſt vielmehr der Unterricht in

den Wiſſenſchaften; die Beredſamkeit zur Lehre
der Moral anzuwenden, die Sitten einzufuh—

ren, die Unſchuld tzu vertheidigen, und die
Rechte aufrecht zu erhalten. Ueberhaupt muß

fie erhabene Abſichten haben.

Jn Vuckſicht der Wichtigkeit des Zwecks
muß der Redner mit Feuer und Nachdruck ſpre—
chen. Manner, die wichtige Angelegenheiten
häben, reden im geſetzten und edlen Ton. Sie
werden mir zugeben, liebſter Freund, daß eine

Sprache, die nicht etwas hartklingend iſt, ſel—
ten großen Eindruck machen kann.

D 2 Man
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Man erkennt in jeder Sprache den Charak.-

ter des erſten Zuſtandes einer Nation. Mir
deucht, daß Herder derſelben Meynung iſt,

wenn er von dem Schwuna der Dichter ſagtz
„Die ſpatern franzoſiſchen Dichter konnen ſich
„nicht uberſteigen, weil die erſten Erfinder ih—
„rer Sprache ſich nicht uberſtiegen haben; ihre

„ganze Sprache iſt Proſe der geſunden Vernunft,
„und hat urſprunglich faſt kein poetiſches Wort,
„das dem Dichter eigen ware; aber die Morgen—

„lander? die Griechen? die Englander? und wir

„Deutſchen?“

O,/ Deutſchland! du kannſt ſtolz auf eini-
ge Zuge der Rauheit deiner. Sprache ſeyn; ſie
entſpricht dem kriegriſchen Geiſte „der dir zur al—

len Zeiten eigen war. Jeder harte Ton ſollte

das Andenken erneuren, daß du die einzige Na—

tion warſt, welche dem Ruhm des romiſchen
Vaolkes Granzen ſetzte, und die am Ufer des

Rheins die Saule des non plus ultra errich-
tete!

Erlauben Sie, daß ich Jhnen noch etwas

von der Schonheit der ſpaniſchen Sprache hin—
zufuge. Finden Sie nicht, daß ſie ein gutes

Ver—
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Verhaltniß von harten und ſanften Tonen hat?
Hatte ſie nicht einige rauhe arabiſche Worter,
welche Sprache ware biegſamer, wohlklingen—

der und harmoniſcher? Jch gebe ihnen ein
Exempel aus den Novellas de Cerv. Saavedra:

Nira clemente el eſtrellado velo
Con qui eſta noche fria
Compita col ⁊i Dia

De Lutes bellas adornado el cielo

Ven eſta Semejanga
Si tanto tu divino ingenio alcanca

A quel roſtro figura
Donde alſiſte el eſtremo hermoſura ete.

Die Schonheit der ſpaniſchen Sprache fuhrt
mich auf die Bemerkung in meinem vorigen
Briefe zuruck, daß eine verfeinerte Sprache
keine Haupturſache iſt, welche der Litteratur ein

hohes Anſehen giebt. Sie wiſſen, daß gegen—
wartig in Spanien die Wiſſenſchaften braach lie—

gen. Waren uns Lopez de Vega, Saave—
dra und eihige andre beruhmte Manner aus der

Vorzeit nicht bekannt, ſo wurde man glauben,
daß in dieſem Lande die Wiſſenſchaften nie ge—

pflogen worden. Konnen Sie eine andre Ur—

D3 ſache
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ſache von der jetzigen Unfruchtbarkeit angeben,

als den Zwang und die Einſchrankung der Frey—
heit willkuhrlich zu ſchreiben? Wenn man Ge—
fahr lauft ſeine Schriften als auto da fe verbren—

nen zu ſehen, und in Jnquiſition gezogen zu
werden; wer darf es da wagen, etwas her—
auszugeben? Dieſe Hyane verſchlingt die See—

lenfahigkeiten, halt das Volk in Finſterniß,
und verdunkelt den Ruhm der Nation. An—
ſtatt Fortſchritte in den Wiſſenſchaften zu ma—

chen, werden ſie zerſtort und vernichte. Wir
wollen dieſen ſchaudernden Anblick verlaſſen und

zu unſerm Vorwurf zuruckkehren.

Wenn der Schriftſteller den Vortheil hat,
in einer harmoniſchen Sprache zu ſchreiben, ſo
hangt es von ſeinem Genie ab, den Nutzen

daraus zu ziehen. Hat er die Bequemlichkeit,
die Worte und Ausdrucke zu wahlen, um ſie ſei—

nem Gegenſtande anzumeſſen; ſo erlangte ſeine

Schrift den Wohlklang und die Onomatopoela.
So endigt Boileau, als er von der Weichlich-

keit ſpricht:,
ſuceombant ſous l'effort,

Soupire, etend les bras, ſerme l'oeil et ſſendort

Noch
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Noch ein deutlicheres Beyſpiel giebt uns
la Fontane, da er den Sturm beſchreibt:

ſiffle, ſouſfle tempete ete.

Und ſo auch Zacharia in ſeinem Cortez,
wo er die Muhe, zum Zwecke zu gelangen, be—

ſchreibt:

Sie athmeten ſchwerſeufzend Todesangſt

Mit blaſſen, halbverbrannten Lippen aus.

Bey einer andern Gelegenheit iſt es noch

einleuchtender: JWildwallend walzt ſich Well' auf Welle fort

Und Flut auf Flut u. ſ. w.

IJch hoffe noch Gelegenheit zu haben, Jh-
nen zu zeigen, daß die Deutſchen bey der Wahl

ihrer Worter ſehr ſorgfaltig ſind. Der Wohl—
Flang wird mit aller Vorſicht beſtimmt. Zu—
weilen findet man dieſe Genauigkeit in den klein—

ſten Fallen.

So eben vernehme ich, daß der ehrwurdige
Greis Jeruſalem etwas uber die deutſche Litte—
ratur geſchrieben hat. Sie erzeigen mir einen

D 4 Ge—
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Gefallen, wenn Sie mir dieſe Schrift mit erſter

Poſt ſchicken. Es iſt zum Erſtaunen, daß ein
Mann von ſeinem Alter noch uber den Geſchmack

ſchreibt. Mochte doch der Himmel das Leben
ſolcher Manner, die in allen ihren Handlungen
Beweiſe ihrer Rechtſchaffenheit geben, und ihre

Wiſſenſchaften zum allgemeinen Beſten anwen—

den, noch lange erhalten
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Ueber die deutſche Sprache

insbeſondere.

Weaan ein jeder ſo gunſtig uber meine Be—

trachtungen, die deutſche Litteratur hetre;fend, ur—

theilen mochte, als Sie es in Jhrem letztern
Schreiben beliebten, ſo wurd' ich nicht einen
Augenblick dem Verlangen des widere
ſtehen; allein das Publikum hat ſelten ſolche
Nachſicht als der Freund, der die Beſchertie
gungen ſeines Korreſpondenten kennt; Beſchaf—
tigungen, welche ihm zu viel Zeit wegnehmen,

um ſeine litterariſche Ausarbeitungen ſo lange
zu beſſern, bis ſie wurdig waren dem Publikum

vorgelegt zu werden. Jndeſſen fahre ich in
meiner Unterhaltung fort, und es ſteht nun in

ihrer Gewalt, mich die ſtarke Ruthe empfinden
zu laſſen.

D 5 Et—
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Etwas von den Haupteigenſchaften der deut

ſchen Sprache muß ich Jhnen noch hinzufugen.

Von je her iſt ſie als eine ſehr rauhe Sprache
verſchryen. Nennt ſie doch Boileau ſogar ein
Ungeheuer, vermuthlich, weil er ihren rech—

ten Klang verkannte. So geht es oft den—
jenigen, welche die engliſche Sprache erlernen:
im Anfange halten ſie die Ausſprache fur rauh

und ſchwer, wenn ſie aber bekannter mit ihr
ſind, ſo werden ſie von ihrer Schonheit ganz

eingenommen.

J

Um eine Sprache wohlklingend zu ſprechen,

muß man die etwanigen rauhen Tone zu mil—
vern wiſſen. Die. Ephraimiten konnten das
Schin nicht ausſprechen; den Chineſern fallt
das Kiſo ſchwer, wie vielen Amerikanern die
ppenbuchſtaben. Wie ſelten lernt ein Deut
ſcher das engliſche th richtig ausſprechen!

War etwas in der deutſchen Sprache vor
zuglich rauh, ſo mußte es

N das ch ſeyn, welches wie das hebrai-
ſche n (chet) ausgeſprochen wird, und ſich in den
itzigen lebendigen Sprachen nicht befindet. Da—

her
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her ſpricht auch jeder Auslander, der Franzoſe,
ber Jtaliener, Spanier und Englander, nie an—
ders als ick, mick, wenn er ich, mich, ſagen

will. Und
J

2) die Verbindung der Konſonanten im

Anfange der Worter, als Schranken, ſchyell,
ſchrauben u. ſ. w. Da hingegen der Auslan—
der gemeinhin einen Selbſtlauter nach dem ch

ſetzt.

Jedoch ſo wohlklingend die griechiſche Spra
che iſt, ſo hat ſie bey alledem in vielen Wortern

Doppeltkonſonanten im Anſange, als: plili,
plita, clita. Es kann ſeyn, daß die Grie—
chen ſie anders ausſprachen, als wir es jetzt
thun, und alsdann weniger Harte dabey ver—
ſpurten.

Es bleibt mir indeſſen immer unerklarbar,
warum eben die Deutſchen ſich bey der Ausſpra
che ſolcher Worter, die es nicht nothig haben,

das ſch bedienen, und Schtande, Schpre—
chen, Schpringen, ſtatt Stande, Spre—
chen, Springen, ſagen? Warum konnte
man dieſe und dergleichen Worter. nicht eben ſo

aus.
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ausſprechen, wie es der Auslander thun wurde?

IJch weiß wirklich nicht, warum. das St nicht
überall ſo naturlich wie in Weſtphalen und in
einigen andern Provinzen ausſprochen wird?
Schrieb mun doch ſogar bey den Alten alle die

Worter mit einem einfachen S, die jetzt mit
ſch geſchrieben werden: z. B. Smach, ſlagen,
ſworen, ſtatt Schmach, ſchlagen, ſchworen,

weltches meiner Meynung nach viel beſſer klang.
Jch weiß nicht, welche Urſache die neuern Schrift-

ſteller zu dieſer Abweichung haben. Bey alledem

iſt die deutſche Sprache in den Provinzen lange
ſo verſchieden nicht, als die franzoſiſche, ita—
lieniſche und engliſche in den ihrigen. Ein Eng—
lander verſteht kaum den Schotten oder den Jrr—

lander, Wie unterſchieden iſt nicht der Pari—
ſer Dialekt von der Mundart von Languedok und

Gaskonien! Und wie ſehr weicht nicht die tos—

kaniſche Sprache von der neapolitaniſchen und
genueſiſchen ab!

Alle achte deutſche Schriftſteller ſchreiben
auf einerley Art, wenn gleich die Ausſprache in
einigen Provinzen unterſchieden iſt.

Das
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Das leichteſte Mittel, die deutſche Recht—
ſchreibung zu beſtimmen, ware wohl, daß man

es einer beſondern gelehrten Geſellſchaft auſtruge,

ſich uber einige Verſchiedenheiten zu vereinigen.

So machten es die Romer in ihren gramatikali—
ſchen Schulen, und auch die konigliche Akade—

mie der Wiſſenſchaſten in Frankreich, und die
Akademie von Kruska in Jtalien. Die Aus—

fuhrung davon wurde dem Konige von Preußen

ſehr leicht ſeyn. Dieſer Monarch, der eben ſo
groß in den Wiſſenſchaften als in der Kriegs-
kunſt iſt, durfte ja nur dieſes Geſchafte der Ber—
liner Akademie der Wiſſenſchaften auftragen;

und es ware vielleicht nicht ubel, wenn einige

Gelehrte aus andern deutſchen Provinzen dazu
gezogen wurden. Dieſe Einrichtung wurde
den Konig in dem Reiche der Gelehrſamkeit eben

ſo ſehr verewigen, als bereits ſeine Heldenthaten

und die weiſe Verbeſſerung der Geſetze ihn un—

ſterblich gemacht haben.

Erlauben Sie, daß ich mich einen Augen—
blick von meinem Gegenſtand entferne, um Jh—

tien vorzuſtellen, daß es noch andre Mittel giebt,

um die Ausbreitung der Wiſſenſchaften zu be—

gun.
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gunſtigen, z. W. Stiftungen gelehrter Geſell.

ſchaften. Ware es nicht beſſer, ſtatt ſo man—
cher Kranzchen, Klubben und Reſourcen, wo

man uber Kriegskunſt und politiſche Begeben—
heiten kannegießert, und wo Semelens Sohn
bey den Oſchophoren den Vorſitz hat, wenn
man litterariſche Zuſammenkunfte errichtete, wie

es zu Paris und London gebrauchlich iſt?

Die Schulen ſind fur Kinder; die Akade—
mien fur Junglinge. Aber welche Hulfsmittel
haben Manner von geſetzten Jahren zur Ver—
inehrung ihrer Kenntniſſe, außer der Lekture?

Der beſte Fleiß erſchlafft mit der Zeit. Jm—
mer einſam ſeyn, immer leſen und ſchreiben,
ermudet, und bringet zuletzt Langeweile. Hin—

gegen in einer Geſellſchaft, wo man ſich Be—
griffe und Gedanken wechſelſeitig mittheilt,
verbreitet ſich das licht, ſelbſt in den Augen—

blicken der Erholungen. Wie viele Vortheile
zogen nicht die Griechen aus den Unterhaltungen

des Sokrates, Alcibiades und Piſiſtratus?
Brachten gleichwohl ſolche Zuſammenkunfte

keine Genies hervor, ſo wurden ſie doch Liebe

zur
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zur Gelehrſamkeit und zum allgemeinen Geſchmack

erzeugen.

Wir wollen wieder zu dem gramatikaliſchen
Richterſtuhl, wenn ich ihm anders dieſen Titel
geben darf, zuruckkehten. Meines Erachtens

wird er die Haufung der Mitlauter im Anfange
des Worts, als Schr, Schl u. ſ. w. bald
ausmerzen, und vielleicht auch den Gebrauch
des h nach den Selbſtlautern, welche nur den

Ton verlangern, beſtimmen. Beny den Fran—

zoſen hatte es mit dem s daſſelbe Verhaltniß.
Ehedem ſchrieb man Caresme, mesme, ſtatt
Caréme., même u.ſ.w. Vielleicht konnte auch
durch den Erſatz eines ſanftern Mitlauters die

harte Ausſprache des ch gemildert werden.

Aber die Harte in dieſen verbundenen Kon
ſonanten findet ſich keinesweges bey allen

Mitlautern, denn einige, welche die Griechen
Halbvokale nannten, als EM N, machen
wirklich die Sprache ſanft und angenehm.

M NB ſind die erſten Buchſtaben, die
ein Kind lallen lernt. Ein ſichrer Beweis, daß
ſie leicht ſind. Mitlauter dieſer Art unter—

ſtutzen
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ſtutzen die Volale, mildern ihre rauhe Aus
hauchungen, und wirken eine angenehme Ver—
bindung, durch die der Uebelklang des Zu—

ſammenfluſſes der Vokale vermieden wird.

Solche Mitlauter, die etwas hart ſind,
geben einer Sprache oſter einen feſten Ton.
Dieß iſt wahrſcheinlich eine Urſache, daß die
Jtaliener ſo viele Selbſtlauter ausſtoßen. Faſt

alle Volker ſchärfen den Ausdruck des Superla—

rivs; die Griechen und die Romer vergroßern
das Wort ſelbſt, und endigen mit einem durch—

dringenden Tone, als erriimus, iſſimus.

Der Kontraſt, der allen Werken der Kunſt

und der Wiſſenſchaften den Reiz giebt, muß
auch auf ahnliche Art bey einer Sprache wir—

ken. Nichts ermudet unſre Sinne mehr, als
die beſtandige Einformigkeit. Was ware die

Harmonie der Tonkunſt, ohne Diſſonanzen?
Welchen Eindruck machte wohl ein Gemalde,
wenn alle Stellungen der Figuren gleichformig
waren? und wurde uns wohl ein Schauſpiel
intereßiren, worinn die Charaktere nicht abſtechen?

Warum ſollte nun die Miſchung der harten und

wei
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weichen Tone in einer Sprache nicht eben die—

ſelbe Wirkung haben? Die deutſche Spra—
che hat meines Erachtens ein gutes Verhalt.

niß zwiſchen Selbſtlautern, Halbvokalen und
Mitlautern.

Einen andern Vortheil zieht die deutſche
Sprache aus der beſondern Zuſammenſetzung

der Sylben. Sie ſetzt ganze Nennworter
mnit Beywortern zuſammen, als: Menſchen—
freundlich, Wunderkraft, Lorbeerkranz, Got-

terthaten, Kriegsgewitter, Muſenſitz, Wort—
trug, Engelſcene, u. d. gl. Oſft findet
man drey Worter vereinigt, wo doch andre
Nationen die Geſchlechts- uud Beſtimmungs-—
worter beyfugen muſſen, welches die Pro—
ſe weitlauftig, und die: Poeſie matt macht;
da hingegen der Nachdruck der deutſchen

Sprache durch dieſe Verbindung vieles ge—
winnt.

1

Wir wollen doch ſehen, ob die deutſche

Sprache der engliſchen in Anſehung des
Nachdrucks nicht gleich konmt. Jch will

E Jh—
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Jhnen ein paar Stellen aus Pope, einem der
beruhmteſten Schriftſteller, anfuhren. z. B.

Anna ſaid: let discorde ceaſe,
She ſaid, the worlà obeyd, and all was Peace!

Anna ſprach: es flieh die Zwietracht;

Sie ſprachs, die Welt gehorcht, und Friede
ward!

Jn einer andern Stelle heißt es:

Not chaos like, together eruſh'd and bruir'd,
But as the worlad, harmoniously confus'd

Whete order in variety we See,
And vhere tho all things ditfer, all agree.

Nicht in Trummern vermengt, dem Chaos gleich,

Vielmehr wie die Welt harmoniſch verworren,
Wo Ordnung in Verſchiedenheit herrſchtz
Wo alles abweicht, und alles einſtimmt.

Vielleicht konnen dieſe Verſe noch mit groſ

ſerm Nachdruck uberſetzt werden, indeſſen geben
ſie meiner Meynung nach, ſo wie ſie jetzt ſind,

dem Original wenig nach.

Auch
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Auch die Wortverſetzung iſt in der deut—
ſchen Sprache ſo frey und mannichfaltig wie
in der lateiniſchen, und dadurch gewinnt ſie

in der Energie; hingegen muß ſich die fran—
zoſiſche Sprache genauer an die Regeln bin—

den, und dieſer Zwang benimmt ihr den

Schwung. 6
Herr du Broße unterſucht weitlauftig

die richtige Setzung der Worter, und be—
weiſt, daß die Wortfugung der franzoſiſchen

Sprache nichts weniger als naturlich ſey.
Jch will mich in dieſer Unterſuchung nicht
vertiefen, um nicht zu ſehr von meinem
Vorwurf abzugehen. Jch rede hier nur von
der mannichfaltigen Abanderung, welche der
deutſchen Sprache eigen iſt. Man kann die

Worter in einem Perioden beynahe ſo oft
verſetzen, als es Worter darinn giebt. Der
Dichter hat die Bequemlichkeit, daß er das
Wort, welches den großten Eindruck ma—
chen ſoll, dahin verſetzen kann, wo es ihm

am ſchicklichſten ſcheint; er beſtimmt die
Wortfugung nach dem Nachdruck und Wohl—
klange.

E2 Jch
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sg Vierter Brief.
Jch konnte tauſend Beyſpiele von der Ener

gie der deutſchen Sprache anfuhen. Hal—
ler fangt ſeine Morgengedanken! mit dieſen

Worten an:
Der Mond verbirget ſich, der Nebel grauer

Schleyer J

Deckt Luft und Erde nicht mehr zu.

 Keann wehl das Bild der Morgenrothe
und des Nebels in ſo wenigen Worten leb—
hafter gemalt werden? Dieſer Dichter ſetzt
ſeine Beſchreibung fort und wendet ſich zu

Gott mit der Anrede:

Du haſt der Berge Stoff aus Thon und Staub
gedrehet,

Deyr Schachten Erz aus Sand geſchmelzt;
Du haſt das Firmament an ſeinen Ort erhohet,

Der Wolken Kleid darum gewalzt.

Seine ubrigen Gedichte ſind von gleicher Starke.

Man findet zuweilen inder deutſchen Spra
che Worter, die man nicht ohne Umſchreibung

kann.



k2
Ueber die deutſche Sprache insbeſondere. 69

kann. Jch will nur ein paar Stellen aus Leſ—
ſings Nathan der Weiſe anfubren. Nathan
ſagt zur Daja, um ihr das Vorurtheil zu be—

nehmen, als hatte ein Engel die Recha er—

rettet:
macht denn

Der ſuße Wahn, der ſußern Wahrheit Platz,

Denn Daja, glaube mir, dem Menſchen
Jſt ein Menſch noch lieber als ein Engel,
So wirſt du doch auf mich, auf mich nicht zurnen,

Die Engelſchwarmerinn geleilt zu ſen?

Ueber derſelben Sache ſagt Nathan noch:

Der Wunder kochſtes iſt,
Daß uns die wahren achten Wunder ſo

Alltaglich werden konnen, werden ſollen;
Oyhnm' dieſes allgemeine Wunder hatte

Ein Denkender ſchwerlich Wunder je
Genaunt, was Kindern bloß ſo heißen mußte,

Die gaffend nur das Ungewohnlichſte
Das Neuſte nur verfolgen. u. ſ. w.

Bey einer andern Gelegenheit

Derwiſch. Zwar wenn man muß
Nathan. Muß! Derwiſch! Derwiſch muß?

Esz3 Kein
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Kein Menſch muß muſſen, und ein Der—

wiſch mußte

Dieſes Stuck iſt durchgehends voller ſtarken
Ausdrucke und hinreißenden Zuge; ohne der

ubrigen dramatiſchen Schonheiten zu gedenken.

Sie, mein Freund, kennen die deutſche

Sprache beſſer als ich, es war' alſo uberflußig,
Jhnen mehrere Benyſpiele zur Unterſtutznng die—
fer Bemerkungen vorzulegen.
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Funfter Brief.

Ueber deutſche Litteratur.

J9Der von  einer langen Reiſe entkraftete Schif.
fer freut ſich vielleicht nicht ſo ſehr, wenn man

ihm feſtes Land ankundigt, als Sie nunmehro
vergnugt ſeyn werden, wenn ich ihnen berichte,

daß dieſer Brief der letzte ſeyn ſoll, den ich uber

eine Materie an Sie ſchreibe, die eben nicht
viel Unterhaltendes hat.

Da ich ihnen verſchiedenes von der Energie
der deutſchen Sprache geſagt habe, ſe ſollt' ich
auch etwas von ihren ubrigen Eigenſchaften er—

wahnen, und Sie von den neuern Schriftſtel—
lern unterhalten. Allein dieß ware die Arbeit

eines Mannes, der eine vollſtandigere Kennt—.

niß hatte; deſſen Urtheil zuverlaßiger ware,
und der mehr Muße hatte Auszuge zu lie—

fern. Jch werde mich alſo lediglich auf einige
allgemeine Bemerkungen einſchranken.

J

E 4 So
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So nervigt und nachdrucksvoll die deu ſche

J

Sprache im Erhabenem iſt, ſo angenehm und
ſanft iſt ſie auch in Schafergedichten, in Schau—

ſpielen und Schilderunugen der Natur. Sie
ſcheint ſich zum Wahlſpruch den Vers des Boi—

leau gemacht zu haben:

Rien n'eſt beau que le vrai, le vrai ſenl eſt

aimable.

7 Schon Dorat— giebt dem Naturlichen in
19 ihren Schilderungen das verdiente Lob. „Man

„hat, ſagt er, die deutſchen Dichter Maler
„der Natur genannt, und man hat in vieler
„Abſicht recht. Es iſt wahr, ſie verlieren die

„Natur nie aus den Augen, ſie belauſchen ſie
„in ihren kleinſten Wirkungen, und ertappen ſie
„bey den einfachſten Auftritten.“

Bey einer andern Gelegenheit wiederholt er:

„Dasjenige, was die deutſchen Dichter jederzeit
„vor allen andern Schriftſtellern auszeichnen

„wird, iſt die Naivitat, die ihren Sitten ent—
„ſpricht, und erzeugt die feine Empfindung,
„die ſie durch Unterſuchungen, die Lehrerinnen des

Ge—



Ueber deutſche Litteratur.
49

„Genies, erlangen. Jhre mehrſten Werke
ruhren „auch ohne Triebfedern der Leidenſchaf—

„ten, ſie bewegen nach und nach, und entlocken

„eurem Herzen diejenigen ſanften Thranen, die
„der trockne, Verſtand nie herauszubringen ver—
„mag. Denn ſie ſind ungekunſtelt und aufrich—

„tig, aus ihrer Seele ſpricht Biederkeit und
Menſchenfreundſchaft.

Jn wie weit Dorat der deutſchen Nation
Gerechtigkeit, widerfahren laßt, darf man nur

einen Geßner, Kleiſt, Gleim, Jacobi und
ſo viele andere vortreffliche Dichter leſen.

An- guten Schauſpielen haben die Deut—
ſchen keinen Mangel. Sie haben Originale,

wielche den Werken eines Terenz, Moliere,
Korneille nichts nachſtehen. Sie kennen,
mein Beſter, die Werke von Kronegk, Schle—
gel, Brawe und Leßing, beſonders des letz-

tern ſeine Emilia Galotti, Miß Sara
Sampſon und Minna von Barhelm, Schau—
ſpiele, denen Ariſtoteles ſelbſt ſeinen Beyfall
nicht verſagt haben wurde. Unterſuchen Sie

Es5 nun
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nun noch die Schonheiten der Werke eines
Weiße, Engel, keiſewitz und ſo vieler an—

derer Schriftſteller, und Sie werden mir beh—

pflichten.

Waren die Schauſpielergeſellſchaften nicht
in dem Falle, daß ſie beſtandig herumirren muß—
ten; und waren mehr feſterrichtete Buhnen in

Deutſchland: ſo wurde man mehrere Eckhofe;

Schroder und eben ſo beruhmte Schauſpieler,
als Lekain und Garrik waren, ſinden“ Und
alsdann wurden auch mehrere Gelehrte das dra.
matiſche Fach bearbeiten.

Jn Anſehung der zwoten Urſache, war—
um man nur wenige Schauſpiele uber die Na—
tionalſitten findet, berufe ich mich auf die An—

merkung des Marquis. d' Argens: „Das
„deutſche Theater, ſagt er, konnte noch viel
„vollkommdter ſeyn, als es ſo lange geweſen

„iſt, ohngeachtet es heutiges Tages ſchon weit

„vorzuglicher iſt, alz es vor jenen dreyßig Jah.
„ren war. Jch will hier freymuthig und ohne
„Vorurtheil fagen, was nach meiner Meynung

nden.
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„den Fortgang zuruck halt. Die mehreſten
„Verfaſſer der Luſt- und Trauerſpiele ſind Pro—

„feſſoren auf hohen Schulen, oder Manner,
„die in mittelmaßigen Aemtern ſtehen, die kei—
„nen Zutritt zur großen Welt, noch weniger zu

Furſten und Prinzen haben. Der entſetzliche
„Unterſchied, den man in Deutſchland zwiſchen

„dem Abel und Burgerſtande macht, erſchwert
„noch mehr den Umgang mit dem hehen Stan—

„de. Vernunft und Talente geben ihnen kei—

„nesweges ſo viel Recht, zui Tafel der Großen
gezogen zu werden, als Jhnen ein veraltertes
„Pergament geben wurde. Daher konnen die
„dramatiſchen Schriftſteller nur bloß die Sit—

„ten und das Lacherliche des burgerlichen Stan—
„des, in welchem ſie leben, ſchildern.

Diejenigen, welche die heutige deutſche Lit—
teratur kennen, ſind von dem Vorzuge der deut—

ſchen Dichtkunſt hinlanglich berzeugt. Man
hort nicht mehr den Telyn); an ihrer Stelle
tont vielmehr die bezaubernde Laute des Orpheus.

Auch

Die Leyer der Barden.
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Auch die deutſche Proſodie iſt der franzoſi.

ſchen vorzuziehen, weil man nach dein neturli—
chen Ton der Worter ſkandiret. Der Accent,
welchen Sergius: quali ad cantus nennt, macht
den Vers mehr oder weniger muſikaliſch, und

iſt die Seele der Dichtkunſt. Die franzoſiſche
Proſodie hingegen hat nur weunige Worter, wel—

che den Nachdruck erhohen. Jch berufe mich

auf die Meynung des Abts Olivet“) „Jch
„habe, ſagt er, aus Mangel an Buchern, uber
„dieſes Sujet Manner zu Rathe gezogen, die
„theils durch Uebung) theils durch Unterſu—
„chungen die Sprache verſtehen, und ſie ſtim—
„men alle darinn uherein, daß die franzoſiſche

„Sprache keinen proſodiſchen Accent habe.“
Oſt ſind lange Sylben kurz, und ofters braucht

man die kurzen fur lange. Das ſtumme e,
welches in der Proſe nicht ausgeſprochen wird,

iſt zuweilen in der Poeſie eine lange Eylbe.
Jch glaube faſt, daß es der franzoſiſchen Spra—
che hauptſachlich an langen Sylben fehle;
vermuthlich deswegen, weil die Artikel und

Bin—

Traite de la Proſodie Frangoiſe.



Ueber deutſche Litteratur. 774

Bindeworter in der Wortfugung nicht ausgelaſ—
ſen werden konnen. Daher fehlt es der Dicht—

kunſt an kornigten Ausdrucken, und verhindert
den majeſtatiſchen Schwung im Erhabenen.

Jn der That haben die Deutſchen in der.
Ode einen großen Vorrang. So harmoniſch
auch die Verſe eines Rouſſeau ſind, ſo erreichen
ſie doch nicht das Erhabene der Klopſtockiſchen

Meßiade. Auch hierinn ſtimmt Dorat uber-
ein. „Die Deutſchen, ſagt er, kennen am
„beſten das Eigenthumliche der Ode, dieß iſt
»auch naturlich, denn ihr Charakter verlor nie

„die mannliche Freymuthigkeit, die dem erhabe—
„nen Tone der lyriſchen Muſe eigen iſt.“

Jch wundre mich, daß dieſer beruhmte
Mann nichts von Ramlern, dem deutſchen

Horaz, erwahnt; ich will Jhnen daher einige

Stellen aus ſeinen Oden anfuhren. Welch ein
Flug der Ejnbildungskraft, welcher Wohlklang
in ſeinen Verſen! Leſen Sie nur die Kantate

Jno, in dem Augenblick, da ſie ſich von der
Epitze des Felſens herabſturzen will:

Got
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Gotter!
Ach rettet, rettet mich! Jch ſehe
Den Athamas! An ſeinen Handen klebt

Noch ſeines Sohnes Blut.

Er eut auch dieſen zu zerſchmettern,

O Meer! o Erde! Er iſt da!
Jch hor' ihn keuchen! Jetzt ergreift er mich!
Du blauer Abgrund nimm von dieſer Felſenſpitze

Den armen Melizertes auf!l
Nimm der gequalten Jno Seele!

Nun bemerken Sie die bewundrungswurdige

Abwechſelung der Versart:

Vo bin ich! o Himmel!
Jch athme noch Leben?

O Wunder! ich walle
Jm Meere? mich heben

Die Wellen empor?

Die Harmonie des Verſes tauſcht das Ohr ſo

ſiehr, daß wir das Steigen und Fallen der Wel—
len gleichſam zu ſehen glauben. Findet man
wohl etwas wohlklingerndes bey den Lateinern

und Griechen? Denn in unſern neuern Spra-
chen kenne ich keine einzige Stelle, die dieſer

im

J
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imWohlklange gleich kame. Glauben Sie mit,

liebſter Freund, ich ſchatze mich glucklich, daß
ich die Schonheiten empfinden kann.

Voltaire hat eine Ode auf den Frieden von

1736 gemacht, welche ſich mit dieſen Worten
anfangt:

L' Etna renferme le tonnere
Dans ſes epouventables flanes

Il vomit te feu ſur la terre,
Il devore ſes habitans.

Und Ramler, bey der Gelegenheit, als
im vorletzten Kriege die Belagerer von Berlin

eine Bombe in die Stadt warfen, braucht bey—

nahe daſſelbe Bild:
O! du, dem gluhend Eiſen, donnernd Feuer,

Aus offnem Aetnaſchlunde flammt,

Die frommen Dichter zu zerſchmettern, Ungeheuer,

Das aus der Holle ſtammt!

Welch ein Unterſchied im Schwung! Se.
hen Sie alle Oden dieſes großen Dichters durch,
und Sie finden uberall Kuhnheit und dichtriſche
Zuge, die Sie bezaubern.

Wenn
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Wenn auch alle deutſchen Dichter keine

Ramler ſind, ſo werden Sie doch wenigſtens
einen Hagedorn, Uz, und eine Menge Dich—
ter finden, deren Werke voller Enthuſiasmus

ſind.
Auch die proſaiſchen Schriften der Deutſchen

ſind nicht weniger vollkommen. Wie vortreff—
lich iſt nicht die Proſe in Wielands Diogenes

und Meißners Skirzen! Sie werden noch bey
ſehr vielen andern Schriftſtellern bemerken, daß
ihre Schreibart gedrungen, ſinnreich, natur—
lich, fließend und angenehm iſt.

Die abſtrakten Jdeen in den philoſophiſchen

Abhandlungen machen gemeinhin den Styl
dunkel; indeſſen finden Sie doch die Schreib-
art in Mendelsſohns Phadon, und in Abbts
und Engels Werken, munter, ungekunſtelt und
bluhend. Doch es ware uberflußig, Jhnen die
beruhmten proſaiſchen Schriften herzurechnen,

indem ſie Jhnen Hhinlanglich bekannt ſind.
Auch die Geſchichte wird jetzt in Deutſchland

ſo gut als in England behandelt; ſie/wird wie
die Geſchichte von England von Hume in phi

loſophiſchem Ton geſchrieben. Man halt ſich
nun nicht mehr bey unbedeutenden Begebenhei

ten
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ten auf, vielmehr wird auf Hauptumſtande
rRuckſicht genommen, und uberall herrſcht Be—

merkungsgeiſt. Man leſe nur Schmidts Ge—
ſchichte der Deutſchen; SchlotzersBriefwech

ſet; Meuſels Werke; die Biographien von
Schrokh u. ſ. w. die ihren Stoff mit Einſicht
bearbeiten, und deren Styl elegant iſt. Erlau—

ben Sie, daß ich noch etwas von den deutſchen
Rednern erwahne. Man muß geſtehen, daß
gewiſſermaſſen ihre Anzahl nicht ſo groß als in
Frankreich iſt. Doch finden Sie in Abſicht der
Kanzelberedſamkeit einen Jeruſalem, Zolliko—
fer, Spalding u. ſ. w. welche nicht weniger
des allgemeinen Beyfalls wurdig ſind, als
Bourdaloue, Flechier, Boßuet, Naßil—

lon u. ſ. w.
Jn Anſehung der Beredſamkeit vor den Ge

richtsſchranken iſt es naturlich, daß ſie von der

franzoſiſchen ubertroffen wird. Der mundliche
Vortrag der Sachwalter muß allerdings große
Redner hervorbringen. Vielleicht hatte auch

Deutſchland ſeine Patru, le Maitre, Gail—
lard u. ſ. w. wenn es eben ſolche Gelegenheit
hatte, die Redekunſt anzubringen. Jndeſſen
iſt die Frage, ob dergleichen Vortrage auch fur

F das



i

z2 Funfter Brief.
das Wohl des Publikums vortheilhaft waren?
Oft reißt die Beredſamkeit der Sachwalter den
Richter mit ſich fort, und eine zweifelhafte Sa

che kann durch die Art der Vertheidigung ſehr

vieles gewinnen. Durch eine gute Deklagna—
tion, und vermoge einer guten Suade, kann der

Redner zuweilen ſeine Richter uberraſchen, be—
reden und einnehmen. Dadurch erſchleicht er

ſich gleichſam liſtiger Weiſe einen gunſtigen
Spruch; da hingegen in Deutſchland die Pro—
ceßakten dem Richter ſchriftlich uberreicht wer—

den, der mit kaltem Blute uber alle Umſtande
nachdenken kann. Vermoge der trockenen Un—

terſuchung hat er ſich immer ein gerechtes Urtheil—

zu verſprechen.

Was die Mittel zur Verfeinerung des Ge
ſchmacks in Dyutſchland betrifft, welche in dem

Werke de la litterature allemande vorgeſchlagen

werden, ſo iſt es gewiß, daß ſie mit vielem
Scharfſinn ausgedacht ſind; oo ſie aber leicht
auszuuben ſeyn mochten? iſt die Frage.

Jn Abſicht der Ausbreitung der Wiſſen—
ſchaften, ware es gleichfalls noch zu entſcheiden,

ob die allgemeinern Kenntniſſe dem Staate müutz

lich



Ueber deutſche Litteratur. 83

lich waren? Was wurde wohl nach ihrer Mey—
nung daraus entſtehen, wenn der gemeine Mann

ſich ganzlich auf die Wiſſenſchaften legen ſollte;
wenn der Landmann ſich mehr mit der Litteratur,

als mit ſeinen hauslichen Angelegenheiten, be—

ſchaftigte; und wenn der Handwerker, ſtatt ſeine
Arbeit zu verrichten, den Horaz leſen, oder der

Schuſter, wie Hans Sachſe, dichten wollte?
Mochten Sie wohl Fontenellens Meynung ſeyn,
der bey dieſer Gelegenheit ofters ſagte: „Wenn

per alle Wahrheiten in gſeiner Hand hatte, ſo
„wurde er ſich ſehr huten, ſie vor den Augen
„der Menſchen zu offnen.“ Werden Sie nicht
mit Helvetius urtheilen, der von der Kenntniß

ſagt: „Der, in ſeinen Entwurfen immer un—
„wankbare Himmel habe allezeit das Gluck der
„Menſchen in Einſichten und Kenntniſſe geſetzt.“

Jch uberlaſſe die Entſcheidung Jhren politiſchen.

Einſichten. Sie ſollen mich belehren, ob es
einem Staate vortheilhaft ſey, wenn von zehn—
tauſend Menſchen die Halfte Gelehrte ſeyn.

Gewiß iſt es, daße die Kultur der Wiſſen—
ſchaften an ſich ſelbſt ſchlechterdings vortheil-

haft iſt, weil ſie die Sitten verfeinert; allein,

F 2 ob
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ob die Kenntniſſe, wenn ſie allgemeiner waren,
eine nutzlche Wirkung im Ganzen hatten, er—
fordert eine Erorterung.

Sie ſehen, liebſter Freund, daß die deut-
ſche Nation auf die Fortſchritte der Wiſſenſchaf-

ten, die ſie ſeit einiger Zeit gemacht hat, ſtolz
ſeyn kann. Auch ſie hat ihre Auguſte, welche
die Gelehrſamkeit beſchutzen. Wie vortrefflich

ſtunde es um die Litteratur, wenn ſie allenthal-
ben ſo gepflegt wurde, wie unter dem Zepter
des Konigs von Preußen, des Prinzen von
Braunſchweig, und des Herzogs von Weimar!

Sehr bald wurde ſie noch einen merklichern Vor
zug behaupten!
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